
6 EIN_BLICK Kirchenzeitung Diözese Linz | 27. Juli 2023

Vom Maßhalten 
und dem goldenen 
Mittelweg 

Priorin Sr. Eva-Maria Saurugg von der Benediktinerinnenabtei Stift Nonnberg 
ist eine von drei Ordensleuten, die während der Salzburger Hochschulwochen 
Gesprächsimpulse geben wird zum Thema „Reduktion! Warum wir mehr 
Weniger brauchen“ – vor dem Hintergrund ihrer benediktinischen Tradition.  

Wenn wir auf das Thema Reduktion zu spre-
chen kommen: Die Benediktsregel, geprägt 
von Gebet, Arbeit und geistlicher Lesung, ist 
für euch zentral. Wie wird sie, reduziert auf 
das Wesentliche, gelebt?    
Sr. Eva-Maria Saurugg: Schwerpunkt ist 
die Gottsuche. Der hl. Benedikt fußt auf 
der Tradition des Mönchtums, wie es sich 
seit dem 3. Jahrhundert entwickelt hat. Zur 
Gottsuche braucht es auch Stille und Re-
duktion in Form eines einfachen Lebens-
stils und eines gewissen Rückzugs. Oder 
wie die alten Wüstenväter sagten: still wer-
den, in der Zelle bleiben, nicht herum-
streifen, sondern vor Ort Gott suchen. Das 
ist eine äußere Reduktion, um im Leben 
Gott mehr Raum zu geben.     

Warum, denken Sie, tun sich so viele Men-
schen schwer damit, Stille auszuhalten?  
Saurugg: Weil sie fürchten, dass dann auf 
einmal im eigenen Inneren etwas laut 
wird, was sie vielleicht nicht hören möch-
ten. Aber eine äußere Reduktion – das kann 
in den verschiedensten Bereichen sein – 
öffnet den Raum für etwas anderes. Man 
schränkt sich ein. In der Fastenzeit z. B. 
nimmt man sich vor, weniger Süßigkeiten 
zu essen. Danach wird man sie mit einem 
viel größeren Genuss, mit intensiverem Ge-
schmack und mit neuer Freude essen, weil 
man darauf verzichtet hat. Immer wenn 
ich mich wo bewusst zurücknehme, hilft 
mir das, Abstand zu gewinnen, Dinge wie-

der neu zu betrachten, ein Stück weit freier 
zu werden oder zu merken, ich brauche 
etwas nicht, obwohl ich das vorher dachte. 
Ich erkenne, es geht auch mit weniger. Re-
duktion ist aber immer ein freiwilliger Ver-
zicht. Jemand, der am Existenzminimum 
lebt, hat Not. Das ist etwas ganz anderes.  

Da kommt zudem Wertschätzung ins Spiel ...  
Saurugg: Ja. Reduktion bewirkt, achtsamer, 
empfindsamer, offener zu werden. So er-
kennt man den Wert der Dinge und lernt 
sie wieder zu schätzen. Sich jeden Tag an 
den gedeckten Tisch setzen zu können und 
in Zeiten wie diesen nicht Hunger zu lei-
den, ist nicht selbstverständlich. Das ist ein 
Geschenk. Unmengen an Nahrungsmittel 
werden gedankenlos weggeschmissen, 
dabei steckt so viel Arbeit dahinter. 

In einem Kapitel der Benediktsregel geht es 
darum, in Liebe und Sorgfalt mit den Dingen 
umzugehen. Das wäre eine gute Lebensweise 
generell für alle Menschen ...      
Saurugg: Der hl. Benedikt sagt ganz klar: 
Jedes Gerät des Klosters soll wie heiliges 
Altargerät betrachtet werden, und alle Ge-
räte und Werkzeuge sollen nach ihrer Be-
nutzung sauber und unbeschädigt zurück-
gegeben werden, damit der nächste 
Bruder, die nächste Schwester sie wieder 
verwenden kann. Durch seine Verankerung 
in der Regel des hl. Benedikt gehört der 
sorgfältige Umgang mit den Dingen quasi 

zur DNA des Klosters. Auch denken wir 
nicht in kurzen Perioden, sondern immer 
in Jahrzehnten. Anschaffungen werden mit 
Sorgfalt gepflegt, damit sie möglichst lange 
in Schuss bleiben. Wir hatten 20 Jahre lang 
eine große Küchenspülmaschine in Ver-
wendung, bis wir sie dann ersetzen muss-
ten. Der Servicemann sagte, in der Gastro-
nomie schauen die Maschinen nach drei 
Monaten schlimmer aus, als unsere nach 
20 Jahren. Diese Sorgfalt und Liebe braucht 
es letztlich im Umgang mit allen Dingen. 
Bei uns sind viele Gegenstände alt, aber so-
lange sie noch in Schuss sind, werden sie 
verwendet.      

Das reduziert auch Müll ...   
Saurugg: Ja, Reduktion und Nachhaltig-
keit hängen zusammen. Wir schauen, dass 
wir unsere Geräte so weit wie möglich re-
parieren können. Unsere Turmuhr ist seit 
128 Jahren in Betrieb. Wir lassen sie regel-
mäßig warten, so bleibt sie intakt.     

Oft wird Reduktion oder Maßhaltung in der 
Gesellschaft negativ gesehen. Warum?    
Saurugg: Der Mensch tut sich meist leich-
ter, ein Extrem zu halten, nicht eine Mitte. 
Bleiben wir beim Beispiel Fastenzeit: Es ist 
leichter zu sagen, ich esse keine Schoko-
lade, als nur dreimal in der Woche. Wenn 
ich zwischendurch zu Süßem ja sage, dann 
habe ich immer wieder von Neuem die 
Herausforderung, nicht über die  Stränge 


